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Predigt zum 13. Sonntag im Kirchenjahr
„WER VATER UND MUTTER MEHR LIEBT ALS MICH, 
IST MEINER NICHT WERT“
Das Evangelium erinnert uns in eindringlichen Worten an den Ernst der Nachfolge Chri-sti. Es ruft uns wach aus unserer Gedankenlosigkeit – aus der Gedankenlosigkeit, mit der wir allzu oft unsere christliche Berufung verfehlen. Ein Zweifaches erfordert die le-bendige Nachfolge Christi, die Totalhingabe an Christus und die innere Vereinigung mit ihm auf seinem Kreuzweg. 
*
Der Jünger räumt Christus den ersten Platz ein in seinem Leben, immer und überall. Schon im Alten Testament erfahren wir, dass Gott ein eifernder Gott ist, dass wir ihn ver-lieren, wenn wir fremde Götter neben ihn stellen. Das gilt auch für Christus, den Sohn Gottes. Er verlangt den ersten Platz, und zwar ohne Einschränkung. Ihm müssen alle In-teressen und alle Verpflichtungen in unserem Leben nachgeordnet sein. Darum heißt es im heutigen Evangelium: „Wer Vater und Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert“ (Mt 10, 37 bzw. 10, 37–42). 
Die Konkurrenz „Vater und Mutter“ ist heute freilich seltener. Eher stehen wir uns selber im Weg. Deshalb würde Christus heute vielleicht sagen: „Wer sich selbst mehr liebt als mich, der ist meiner nicht wert“.
Die exzessive Selbstliebe, die Selbstverliebtheit ist eines der Kernübel unserer Zeit. Oft nimmt sie geradezu pathologische Formen an, diese Selbstliebe. Die Psychologen sprechen von der Monomanie, die jede moralische Erziehung der Kinder unmöglich macht, ja, schon jede Sozialisierung. 
Christus immer den ersten Platz einräumen, in unserem Denken und in unserem Tun, das ist so und so nicht einfach. Das bedeutet nämlich, dass wir niemandem den Vorrang geben vor Christus, auch nicht jenen Menschen, die uns nahe stehen oder die wir brau-chen zur Erreichung unserer Ziele. Das bedeutet, dass unsere eigenen Wünsche stets zurückstehen müssen: das Jagen nach irdischem Besitz, nach Genuss, nach Ehre und Anerkennung und Einfluss. Das bedeutet, dass wir uns selbst verlassen, immer wieder aufs Neue, um uns zu Christus hinzubegeben. 

So verstanden, ist die Nachfolge Christi äußerst anspruchsvoll: Alles das, was wir natür-licherweise erstreben, wird relativiert durch sie, erhält durch sie den zweiten Platz: Die Menschen, mit denen wir verbunden sind, unser eigenes Leben, unsere Wünsche, unse-re Interessen und wir selber. All das behält seine Bedeutung, sofern es zu unserem Menschsein gehört, sofern es nicht Sünde ist, es behält seine Bedeutung, aber in Abhän-gigkeit von Jesus und seiner Botschaft. Denn ihm kommt immer nur der zweite Platz zu. So radikal ist die Botschaft des Evangeliums, die authentische.
Die Nachfolge Jesu ist, wenn wir sie recht verstehen, im Grunde ein ständiges Abschied-nehmen, ein Leben wie durch den Tod hindurch, Abschiednehmen von dem, was einem dann auf einer neuen Ebene zurückgeschenkt wird, in einem Prozess, der bestimmt ist durch die Umwertung der Werte im Blick auf die Ewigkeit. 
So hat es der Apostel Paulus erfahren und bekannt, schmerzlich und beglückend zu-gleich, wenn er im Philipperbrief schreibt: „Was mir Gewinn war, das habe ich um Christi willen als Verlust erachtet ... für Unrat habe ich es erachtet" (Phil 3, 7 f).
Verstehen wir die Nachfolge Jesu so, dann wird sie zu einem dramatischen Geschehen, zu einem Geschehen, das uns fortwährend beschäftigt. Dann ist sie aber auch mehr als nur ein kleiner Trost im Leben und im Sterben. 
Es gilt, dass wir uns immer wieder fragen, wer und was den ersten Platz besetzt in unse-rem Leben. Wir müssen uns immer wieder fragen, ob dieser Christus wirklich unser na-türliches Leben verändert und in diesem Sinne eine Umwertung der Werte bewirkt.
Nachfolge bedeutet hinter Christus hergehen und sein Leben teilen, sie bedeutet somit, Christus das Kreuz nachzutragen. Das Leben Jesu war nämlich ein einziger Kreuzweg. Darum schließt die Nachfolge die Bereitschaft in sich, für Christus und mit ihm zu ster-ben. Wer Christus nachfolgen will – das ist unser aller Berufung, eine Frage des Heiles für einen jeden von uns –, der muss ein Leben des Opfers führen, ein Leben im Geist der Selbstverleugnung. Das ist schon durch die Tatsache gegeben, dass wir in der Nach-folge nicht uns selber oder irgendwelchen Menschen, sondern Christus den ersten Platz einzuräumen haben. Der Auftrag „der erste Platz für Christus“ nimmt gewissermaßen Gestalt an in der Selbstverleugnung, in einem Leben aus dem Geist des Opfers. 

Es ist der Gekreuzigte, dem wir nachfolgen. Das dürfen wir nicht vergessen. Aber der Ge-kreuzigte ist der Auferstandene, der Verherrlichte. Das ist die andere Seite der Wirklich-keit. 
Das Kreuz, das wir Christus nachtragen und das wir in der Verbundenheit mit ihm tragen, kann in dem Verzicht bestehen auf das oder den oder die, wohin immer unser Herz uns zieht. Es kann in einem unabwendbaren Leid bestehen, das wir freudig tragen, es kann das Leid der Menschheit sein oder das Leid der Kirche oder auch ein persönliches Leid. Das Kreuz, das wir tragen, kann in einer Krankheit bestehen oder allgemeiner: in unserer Begrenztheit, in unserer Ohnmacht. Immer besteht das Kreuz in den täglichen Mühen, Misserfolgen, Rückschlägen und Ungerechtigkeiten, die niemandem erspart bleiben. 
Über das Kreuz in der Nachfolge Christi können wir nicht sprechen, ohne daran zu erin-nern, dass der moderne Mensch nicht viel wissen will vom Kreuz, dass er ihm ausweicht, dass er weit entfernt ist von der Weisheit des Kreuzes, dass es ihm, wie einst den Juden und den Heiden, Torheit und Ärgernis ist, dass er ihm aus dem Weg geht in seiner uner-sättlichen Gier nach dem Genuss und dem Vergnügen, dass er ihm entflieht, wo immer das eben möglich ist und dass er es in dumpfer Verzweiflung trägt, wo immer er ihm nicht entfliehen kann. 
Es wird jedoch leicht, das Kreuz, das Schwere in unserem Leben, die Selbstverleugnung und das Opfer, das alles wird leicht, wenn es in der Gemeinschaft mit Christus getragen wird. Ja, es wird in Freude verwandelt, schon in diesem Leben, wenn es in der Gemein-schaft mit dem getragen wird, der Leid und Tod überwunden hat. Denn der Gekreuzigte, dem wir nachfolgen und in dessen Gemeinschaft wir sind, ist der Auferstandene, der Verherrlichte. 
Noch ein Gedanke sei hier angefügt: Der lebendige Christus begegnet uns in der Kirche – die Kirche, das ist nicht nur die Kirche von heute, in dieser geschichtlichen Stunde, das ist die Kirche der Jahrhunderte. Heute finden wir ihn in seiner Kirche, diesen Chri-stus, im Wort seiner Boten, in den Gnadenmitteln der Sakramente und in den Boten selber. Die Kirche steht für Christus. Auch daran erinnert uns das Evangelium wieder-holt, wenn es da etwa heißt: „Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf“ (Mt 10, 40). 
Dass wir Christus in seiner Kirche finden, dass er uns in seiner Kirche begegnet, dieser Gedanke ist in der Gegenwart schwerer vollziehbar, weil die Kirche so viel von ihrem Glanz verloren hat. 

Dennoch gilt: Christus begegnet uns in seinen Boten, auch wenn diese sein Bild ver-dunkeln durch ihre Lebensführung und durch ihre Amtsführung, auch wenn diese ihn so oft nicht mehr transparent machen. Wer sie aufnimmt, der nimmt Christus selber auf. Das gilt bis zum Jüngsten Tag.

Die mangelnde Strahlkraft der Kirche dispensiert uns nicht davon, auch ihr den ersten Platz einzuräumen. Wenn Christus der erste Platz zukommt, so gilt das auch für die Kir-che. Und wer mit Christus das Kreuz trägt, muss es auch mit seiner Kirche tragen. Eine neue Kirche bauen, oder sie von außen kritisieren, das ist nicht katholisch, das ist eigentlich protestantisch. 
*
Die Nachfolge Christi ist das Wesen der Botschaft Christi und der Botschaft der Kirche. Sie bedeutet, Christus und seiner Kirche den ersten Platz einzuräumen. Sie bedeutet, mit Christus und seiner Kirche zu leiden. Das Kreuz ist das Symbol des Christentums, nicht der Delphin oder der Regenbogen. Die Verfälschung des Christentums hat heute viele Gesichter. Im Christentum geht es um die Nachfolge des Gekreuzigten. Das muss denen gesagt werden, die sich heute bewusst oder unbewusst in den Dienst der neuen Welt-ordnung stellen, einer Weltdiktatur. Ein Zweifaches erfordert die lebendige Nach-folge Christi, die Totalhingabe an Christus und die innere Vereinigung mit ihm auf sei-nem Kreuzweg. Amen.
